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Die öffentliche Wahrnehmung der 
Energiewende in Deutschland hat 
sich im Laufe des vergangenen Jahres 
dramatisch verändert. War man sei-
nerzeit noch sehr stolz auf die Wende, 
so hat sich diese Begeisterung mittler-
weile ins Gegenteil gewendet. Die 
Einspeisevergütung ist in die Kritik 
geraten; der Emissionshandel, EU-
Eckpfeiler beim Klimaschutz, ist weg-
gebrochen; Elektromobilität und Off-
shore-Windenergie scheinen in eine 
Sackgasse geraten zu sein; und weite 
Teile der EU, angeführt von den Mit-
tel- und Osteuropäern, halten mit 
ihrer Skepsis gegenüber der Energie-
wende nicht hinterm Berg. 

Gleichzeitig hat Deutschland im 
selbem Zeitraum einen Rekord nach 
dem anderem in Sachen erneuerbare 
Energien gebrochen und dabei ein All-
zeithoch beim Export verzeichnet. Ein 
deutliches Zeichen dafür, dass der 
Standort Deutschland auch dann flo-
rieren kann, wenn man auf erneuer-
bare Energien setzt – und dafür, dass 

die Energiewende „von unten“ auch 
in Zeiten weiterläuft, in denen sie 
„von oben“ nur vergleichsweise 
wenig Unterstützung erhält. 

Neben der Dynamik des Themas 
gibt es noch ein weiteres Problem, das 
sich beim Schreiben über die Energie-
wende stellt. Denn um das Thema ei-
nigermaßen umfassend zu erklären, 
wird der Autor nicht umhin kommen, 
geografische, geologische, ökono-
mische, politische, physische und hi-
storische Fragen zu berücksichtigen – 
und das ist nur eine Auswahl. 

Pi-mal-Daumen-Rechnerei

Wie viele Menschen wissen schon, 
was eine Kilowattstunde, geschweige 
denn, was eine Terawattstunde ist? 
Oder, was 35,902 Megawatt Strom 
sind? Das ist die Menge, die deutsche 
Solar- und Windanlagen am 19. April 
2013 produziert haben. Viele Medien 
haben die Sache für ihre Berichter-
stattung durch den Hinweis verein-
facht, dass 35,902 Megawatt der Leis-
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tung von 26 Atomkraftwerken ent-
spreche. Diese Pi-mal-Daumen-Rech-
nerei mag hin und wieder 
funktionieren. Je eingehender man 
sich mit dem Thema beschäftigt, 
umso unerlässlicher wird für eine 
seriöse Darstellung ein kleines Wör-
terbuch mit technischem Vokabular. 

Um die energiepolitische Situation 
Deutschlands zu begreifen, bedarf es 
eines beträchtlichen Zeitaufwands 
und umfangreichen Hintergrundwis-
sens. Denn es handelt sich um eine 
Debatte, in der Dinge wie Kapazitäts-
märkte, Grenzkosten und Nachfrage-
steuerung eine Rolle spielen. Wie 
viele deutsche Journalisten gibt es, die 
hier wirklich firm sind? Diese Frage 
habe ich einmal einem deutschen 
Energieexperten gestellt. Seine Ant-
wort: fünf oder sechs. 

Das führt dazu, dass vieles, was 
zum Thema Energiewende veröffent-
licht wird, ausgesprochen trocken 
oder unverständlich geschrieben ist – 
oder beides. Die Fachmänner (und es 
handelt sich fast ausschließlich um 
Männer) auf diesem Sektor verfügen 
über Abschlüsse im Maschinenbau 
oder ähnliche Qualifikationen – kein 
Wunder, dass ihre Texte lediglich für 
ihre Fachkollegen verständlich sind.

Und dann gibt es noch die Journa-
listen, die über die Energiewende 
schreiben, ohne Spezialisten auf dem 
Gebiet zu sein. Dementsprechend krat-
zen ihre Texte nur an der Oberfläche 
– das ist exakt so viel, wie sie selbst von 
der Materie verstehen. Es ist erstaun-
lich, wie viele Fehler sich in die Artikel 
von ansonsten tüchtigen und kompe-
tenten Journalisten einschleichen, so-
bald es um Energiethemen geht. 

Das ist allerdings nicht aus-
schließlich ihre eigene Schuld. Man 

benötigt schlichtweg mehr als einige 
Tage oder Wochen, um sich mit der 
Komplexität von Einspeisetarifen, 
Energiemärkten, EU-Regulierungen 
für Bioenergie, Instrumenten des 
Emissionshandels und ähnlichem 
auseinanderzusetzen. 

Kann es überhaupt jemandem ge-
lingen, einen Mittelweg zu finden 
zwischen einem Schreibstil, der den 
Leser mit Fachausdrücken zu Tode 
langweilt und einem, der nur an der 
Oberfläche kratzt? Nun ja – viel-
leicht einigen wenigen. 

Atomangst und Wendephobie

In ihrem neuen Buch „Kampf um 
Strom“ untersucht Claudia Kemfert, 
Energieexpertin am Deutschen Insti-
tut für Wirtschaftsforschung, die 
Mythen, derer sich die Gegner der 
Energiewende bedienen, um ihre 
Umsetzung so gut als möglich zu blo-
ckieren. Da ihr Buch den Diskurs 
rund um die Energiewende behan-
delt, vermeidet sie den üblichen Ex-
pertenfehler, zu sehr ins Detail zu 
gehen. Dabei beleuchtet sie noch 
einen weiteren Grund, warum es so 
schwierig ist, über die Energiewende 
zu schreiben: die wirtschaftlichen 
Interessen, die in ihrem Kontext 
überall eine Rolle spielen. 

Es ist eine lose Koalition aus neo-
liberalen Politikern, Energiekonzernen 
und energieintensiven Branchen, die 
Kemfert zufolge alle Register ziehe, um 
die Energiewende zu diskreditieren. 
Deren kreativer Umgang mit der Wahr-
heit, schreibt die Autorin, war bisher 
außerordentlich erfolgreich. Innerhalb 
von zwei Jahren sei es gelungen, eine 
Stimmung in der Bevölkerung, die von 
einer berechtigten Sorge vor der Kern-
energie geprägt gewesen sei, in eine zu 
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verwandeln, die durch eine unberech-
tigte Angst vor der Energiewende 
selbst gekennzeichnet sei. 

Das Reservoir der Argumente, die 
Kemfert aufzählt, ist groß: unkontrol-
lierbare Kosten, Blackouts, Unzuver-
lässigkeit von Solar- und Windener-
gie, Schwächung des Industriestand-
orts Deutschland, die Schwierigkeit, 
neue Übertragungsnetze zu schaffen 
und was dergleichen Ablenkungsma-
növer mehr sind. Kemfert widerlegt 
ein Argument nach dem anderen und 
verfolgt seinen Ursprung bis zu den 
mächtigen Lobbys der Öl-, Kohle- und 
Atomindustrie zurück. Deren Rück-
zugsgefechte seien, so Kemfert, nicht 
ganz ohne Wirkung. Zwar laufe die 
Energiewende weiter, der Elan der 
Bundesregierung in Sachen Energie-
politik sei aber merklich gebremst 
worden.

Vorbild Jimmy Carter

Dem Autor des einzigen englischspra-
chigen (mittlerweile in deutscher 
Übersetzung vorliegenden) Buches 
zur Energiewende, des E-Books 
„Clean Break“, gelingt es, die meisten 
der genannten Klippen zu umschif-
fen. Das hat damit zu tun, dass Osha 
Gray Davidson nicht nur ein hervor-
ragender Schreiber, sondern auch ein 
Spezialist für Umweltthemen ist, über 
die er seit Jahren in den USA berich-
tet. In seinem schmalen Büchlein ver-
zichtet er auf technische Details und 
liefert einen beeindruckenden Über-
blick über die Energiewende für 
nichtdeutsche Laien. 

Davidson wendet sich an eine 
amerikanische Leserschaft. Seine Ge-
schichte erzählt er anhand von Orten, 
etwa der Hamburger Hafenstadt oder 
dem Reichstag in Berlin, oder indem 

er wichtige Protagonisten der Ener-
giewende porträtiert. Davidson ver-
sucht, die Relevanz des Themas für 
die USA aufzuzeigen, indem er trans
atlantische Bezüge herstellt. So erzäh-
len Umweltpioniere wie der Grünen-
Bundestagsabgeordnete Hans-Josef 
Fell oder das Ehepaar Ursula und 
Michael Sladek, Geschäftsführer der 
alternativen Elektrizitätswerke Schö-
nau im Schwarzwald, dass es die Um-
weltpolitik der Regierung Jimmy Car-
ter in den späten siebziger Jahren ge-
wesen sei, die sie zum eigenen Han-
deln inspiriert habe. 

„Solarmodule kosten“, rechnet 
Davidson an anderer Stelle vor, „in 
Deutschland dasselbe wie in den 
USA. Doch ein deutscher Hauseigen-
tümer bezahlt 10 000 Dollar, um eine 
solche Anlage auf seinem Dach zu 
installieren, während ein amerika-
nischer Eigentümer 20 000 Dollar 
für das gleiche System bezahlt. Der 
Unterschied: Deutschland bemüht 
sich darum, die Kosten für die Bereit-
stellung des Systems zu senken. Die 
Genehmigungsgebühren, die sich in 
den USA in die Tausende belaufen 
können, sind in Deutschland ver-
schwindend gering.“

Eine Schwäche hat „Clean Break“ 
allerdings: Der optimistische Ton, 
den Davidson anschlägt, spiegelt die 
Zeit von Frühling 2011 bis 2012 
wider, als Angela Merkel nach dem 
Fukushima-Schock ihr Land mit 
Nachdruck auf die Energiewende ein-
schwor. Heute ist jener Optimismus, 
wie auch Claudia Kemfert betont, 
weitgehend erloschen. Zudem bleibt 
Davidsons Darstellung der Oberflä-
che verhaftet, da er die technischen 
Grundlagen der Energiepolitik aus-
lässt. Jedes Werk, das länger ist als 

Peter Hennicke, 
Paul J.J. Welfens: 
Energiewende 
nach Fukushima. 
Deutscher 
Sonderweg oder 
weltweites Vorbild? 
München: oekom 
verlag 2012,  
286 Seiten, 29,95 €



	 IP • September / Oktober 2013	 	 141

Die Wende in Worte fassen

Hannes Koch,  
Bernhard Pötter, 
Peter Unfried: 
Stromwechsel.  
Wie Bürger und 
Konzerne um die 
Energiewende 
kämpfen. 
Frankfurt/M.: West-
end Verlag 2012, 
182 Seiten, 12,99 €

das Büchlein Davidsons, müsste sich 
mit Themen wie Kapazitätsmärkten, 
den Vor- und Nachteilen von Bio
energie, der Rolle der EU und den 
Aussichten für Deutschlands gewal-
tige Offshore-Windkraftanlagen be-
schäftigen.

Unterwegs in die Selbstzerstörung?

Einen umfassenden Überblick über 
die Energiewende haben Peter Henni-
cke, Expräsident des Wuppertaler Ins-
tituts für Klima, Umwelt und Energie, 
und der Ökonom Paul J.J. Welfens mit 
„Energie nach Fukushima“ vorgelegt. 
Allerdings ist das Buch derart trocken 
und verquast geschrieben, dass es kei-
nem Laien gelingen wird, sich durch 
die 286 Seiten zu arbeiten. Darüber 
hinaus benötigt es nur ein Jahr nach 
seinem Erscheinen bereits eine aktua-
lisierende Überarbeitung. 

Nichtsdestotrotz legen die Autoren 
eine Reihe von interessanten Thesen 
vor. Eine davon lautet, dass der Markt-
anteil erneuerbarer Energien längst 
dem anderer Energieträger entsprä-
che, würden nicht fossile Brennstoffe 
und Kernenergie seit Jahrzehnten in-
direkt subventioniert. 

Schließlich bietet das Buch 
„Stromwechsel“ aus der Feder des 
Taz-Trios Hannes Koch, Bernhard 
Pötter und Peter Unfried nicht nur 
einen faszinierenden Einblick in die 
Energiewende, sondern auch in ihre 
30-jährige Vorgeschichte. Den mei-
sten Deutschen über 25 dürfte diese 
Vorgeschichte bekannt sein. Die üb-
rige Welt dagegen weiß noch wenig 
davon, dass die Energiewende nicht 
darauf zurückzuführen ist, dass eine 

deutsche Bundeskanzlerin nach 
Fukushima in einem Anfall von Panik 
überreagiert hat. Darüber hinaus be-
schäftigen sich die Autoren mit den 
weitreichenden strukturellen Verän-
derungen, die mit der Dezentralisie-
rung der Energie in Deutschland ein-
hergegangen sind und mit dem Fort-
schreiten der Energiewende andau-
ern werden. 

Insgesamt zeigen die hier bespro-
chenen Neuerscheinungen, dass die 
Debatte über Energie in Deutschland 
sich auf einem vergleichsweise hohen 
Niveau bewegt. Einige der exzel-
lenten Argumente, die sich sowohl in 
„Energie nach Fukushima“ als auch 
in „Stromwechsel“ finden, gewinnen 
noch an Gewicht, wenn man sich den 
Diskurs der Revisionisten anschaut, 
die derzeit den Ton in der Debatte 
angeben. 

Was noch fehlt, wäre ein Buch wie 
das von Osha Gray Davidson, ergänzt 
durch die von ihm ausgesparten 
etwas komplexeren Zusammenhänge. 
Das wäre eine wichtige Lektüre für 
eine nichtdeutsche Öffentlichkeit, 
insbesondere für die Nachbarn Fran-
kreich oder Polen. Denn dort glaubt 
man nach wie vor, die Deutschen 
seien auf dem besten Weg in die 
Selbstzerstörung.
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